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Wie alles begann

Acht Menschen aus verschiedenen Ländern Europas treffen sich zum Symposion Convivencia auf einer Hütte in den Alpen. Sie sind langjährige Mitglieder der Konvivenz-Gruppe des Lutherischen Weltbundes und wollen nach mehreren Konferenzen eine Zusammenfassung der bisherigen Ergebnisse erreichen. Sie kommen aus Norwegen und Schweden, Finnland und Polen, Tschechien und Ungarn, aus der Ukraine und aus Deutschland. Ich bin der Gastgeber und Moderator des Symposions. Uns alle eint die Sehnsucht nach einem guten Zusammenleben in der künftigen Gesellschaft. Und wir sind überzeugt, dass es möglich ist. Nachdem wir am ersten Tag auf der Hütte die roten Fäden des Miteinanders geklärt hatten (Band 1), setzen wir uns in den nächsten beiden Tagen mit der Kunst des Zusammenlebens auseinander. Kseniya aus der Ukraine wird über die Bedeutung von Beziehungen sprechen. Barbara, ihre polnische Nachbarin, hält eine leidenschaftliche Rede für Achtung und Respekt. Und der Tscheche Pavel ist überzeugt, dass eine gute Gemeinschaft nur mit Offenheit und Versöhnung gelingt. Sie bilden den Band 2. Am fünften und sechsten Tag diskutieren die Teilnehmer*innen die Praxis konvivialen Zusammenlebens. Ein letztes Resümee und der Abstieg von der Hütte beschließen die Begegnung am siebten Tag. Darüber später mehr im Band 3.

Erinnern wir uns noch einmal an den Beginn:

Langsam setzt er Schritt vor Schritt den steilen Berg aufwärts. Gleichmäßig wie der Schritt geht sein Atem. Er ist es gewohnt, sich im Gebirge zu bewegen, in seiner Heimat Norwegen. Und dennoch bleibt es immer wieder Anstrengung. Raik meditiert vor sich hin. Es gefällt ihm, sich so aufwärtszubewegen, einen Fuß vor den anderen zu setzen und dabei langsam, aber sichtbar an Höhe zu gewinnen. Dies ist die letzte Etappe seiner langen Reise. Vorgestern brach er in Oslo auf, die ganze Nacht unterwegs mit dem Zug, erst durch Norwegen, dann Dänemark und schließlich durch ganz Deutschland, bis er nahe zur Grenze nach Österreich kam. Auf der letzten Strecke brachte ihn der Bus zum Zielort. Und jetzt liegt keine Stunde Aufstieg mehr vor ihm. Die Reise verlief gut, aber nun freut er sich auf das Ziel, die Hütte hinter dem Bergsattel, etwas versteckt gelegen in einem Kessel.

Raik arbeitet als Sozialpfarrer mit Wohnungslosen in Oslo. Seine Kirche delegierte ihn in die Konvivenz-Gruppe, der er seit ihrer Gründung angehört. Acht Jahre verbrachte er in Tansania als Entwicklungshelfer. Wobei er das Wort nicht mag. Es schafft schon Hierarchien, bevor man mit der Arbeit begonnen hat. Mit ›seinen‹ Wohnungslosen pflegt er stets das Prinzip des selbstständigen Handelns, wie schon früher während seines Auslandseinsatzes in Afrika. Die Menschen wissen sehr wohl, was sie wollen. Raik will nur der Moderator sein, der Begleiter, der die Ressourcen aus einem reichen Land wie Norwegen freizügig zur Verfügung stellt, den anderen zurückgibt, was ihnen ohnehin gehört. Denn die Regierung und seine Kirche zahlen den Einsatz in Übersee. Das nimmt er dankbar an und mit dieser Einstellung lebt er sehr zufrieden.

Raik hat über die Hälfte des Aufstiegs hinter sich und soeben den Wald verlassen, da sieht er auf der Lichtung vor sich einen Schatten. Er meint die Bewegungen, die Körperhaltung, ja die Konturen zu erkennen. Und richtig, es ist Pavel, der sich ebenso kontinuierlich nach oben bemüht. Der junge Tscheche trägt seinen gewaltigen Rucksack den steilen Berg hinauf und dazu noch zwei Stoffbeutel. Ein kurzer Pfiff und Pavel hält an, sieht zurück und erkennt Raik. Sofort stellt er die Taschen ab, nimmt den Rucksack dankbar von den Schultern und setzt sich auf den Baumstumpf am Wegrand. Mit Schweißperlen im Gesicht und nass am ganzen Oberkörper lächelt er Raik entgegen, der Schritt für Schritt näherkommt und ebenso freundlich strahlt. Die Begrüßung ist herzlich, man freut sich und am meisten freuen sich die beiden auf die gemeinsamen Tage. »Weißt du, wer schon hier ist?«, fragt Pavel. »Keine Ahnung«, antwortet Raik, »ich bin direkt angereist und machte mich sofort auf den Weg. Du bist ganz schön bepackt. Wusstest du nicht, wie hoch unsere Hütte liegt und dass sie nur zu Fuß zu erreichen ist? Da spart man doch am Gepäck!«, hinterfragt ihn Raik. Pavel versucht eine Begründung: »Ja, aber mein Versprechen, tschechisches Bier mitzubringen, wollte ich doch einlösen. Darauf will ich nicht verzichten. Wer weiß, wie das Gebräu hier schmeckt.« »Typisch«, bemerkt Raik und schüttelt nur den Kopf, »aber wer genießen will, muss leiden.« Beide lachen herzhaft, pausieren noch eine Weile und setzen den Weg fort. Die Hütte müsste von hier aus in 20-30 Minuten erreichbar sein. Der Schritt verlangsamt sich, während Pavel die Lasten weiter nach oben schleppt. Nur die beiden Taschen kann er an Raik loswerden.

Kaum überschreiten sie den Sattel, da sehen sie die Hütte vor sich. Noch 500 m am Bach entlang auf dem weitgehend ebenen Weg und sie stehen vor dem Ziel. Draußen auf der Bank sonnen sich Sina und Matilda. Sie reisten gestern mit dem Flugzeug aus Helsinki und Stockholm über München und Stuttgart an, weiter mit Bahn und Bus und fanden eine Pension im Tal. Für den Aufstieg war es zu spät und so beschlossen sie, sich erst heute Morgen auf den Weg zu machen. Entsprechend angenehm war der Aufstieg, denn sie gewannen Zeit. Ihr Gepäck nahm der Bauer mit auf die Hütte und sie besorgten sich zuvor noch Wanderstöcke.

Matilda freut sich, einmal aus ihrem nervigen Alltag herauszukommen. Sie setzt sich für queere Jugendliche in der Heimatgemeinde ein. Ein Wechselbad der Gefühle. Die einen bewundern ihr Engagement und stehen ihr in vielen schwierigen Situationen zur Seite. Wieder andere, eher konservative Gemeindeglieder verurteilen ihre Einstellung und hätten sie am liebsten in eine andere Gemeinde versetzen lassen. Doch von der Kirchenleitung wurde sie bestärkt, ihr Engagement fortzuführen.

Anders bei Sina, die es mit ihrer Arbeit leichter hat. Sie entwickelt im Auftrag der Kirche soziale Projekte. In den Gemeinden wird die Diakonin regelmäßig mit offenen Armen empfangen, denn sie bringt nicht nur neue Ideen mit, sondern auch die nötige Finanzierung. Und Sina kann sich ihre Partner aussuchen. Interessierte gibt es genug. Nahezu alle Projekte beschäftigen sich mit dem Gemeinwesen. Und da ist die Zusammenarbeit mit kirchlichen und staatlichen Organisationen, mit Initiativen und selbstorganisierten Gruppen an der Tagesordnung. Das gefällt Sina seit eh und je.

Die Begrüßung ist ebenso herzlich wie vorhin unter den Männern und mit dem erreichten Ziel vergisst man rasch alle Anstrengungen. Dann zischt es auf der Bank und Pavel öffnet sein erstes Bier. »Das habe ich mir jetzt verdient, wollt ihr etwas abhaben …?« Raik und Matilda lassen sich nicht zweimal bitten, während Sina ihre Tasse entgegenhält, gefüllt mit fein würzigem Bergkräutertee, den sie genüsslich Schluck für Schluck schlürft. Man redet nicht viel, jetzt noch nicht und setzt sich zu viert auf die Bank. Der Blick wandert von der Jungviehalm vorbei am Waldrand bis zu den Bergen im Hintergrund, die sich gewaltig präsentieren. Und vor allem eines überwältigt sie alle gleichermaßen: Die unglaubliche Ruhe. Es wäre unpassend, diese tiefe Stille mit allzu schnellem Smalltalk zu durchbrechen.

Über eine Stunde sitzen sie schweigend auf der Bank. Das Zeitgefühl tritt in den Hintergrund. Außer einem »bei euch alles gut – ja, wie immer« oder »herrlich hier« … »stimmt« … »kann man aushalten« kommt nichts heraus. Allein das Plätschern des Brunnens am Hauseingang und der dazugehörige Bach hinter der Hütte, hin und wieder eine summende Biene, die dann aber kehrtmacht, weil bei den Gästen nur Schweiß und Sonnencreme, aber kaum Nektar zu finden ist, prägen die Stimmung.

Dann plötzlich wieder ein Schatten am Sattel. »Ist das Barbara?«, schätzt Pavel. »Nein, ich glaube nicht«, reagiert Raik. Sina dreht sich verwundert zu den beiden: »Erkennt ihr Mártá nicht? Doch sicher, das ist Mártá.« Die beiden Männer blicken verunsichert in Mártás Richtung. Und Sina sollte recht behalten. Mártá beschleunigt ihren Schritt auf den letzten Metern, sichtlich erleichtert, nun vor der Hütte zu stehen. Ein müdes »Hallo«, kommt aus ihr, »seid ihr schon lange da?« »Nein, noch nicht lange. Wir genießen die Sonne und lassen die Seele baumeln. Setz dich und ruh’ dich aus«, bietet Pavel seinen Platz an. Er eilt in die Küche, um für Mártá eine Tasse Tee zu holen, ungefragt und sicher, dass sie lieber Tee als Bier wünscht.

Bis zur letzten Stunde verhandelte Mártá mit Behörden. Es ging um die Wasserversorgung für ein Roma1 Dorf nahe Budapest. Die Kommune behauptete, die Bewohner hätten die Leitung mutwillig zerstört und müssten jetzt warten, bis die Bauhofmitarbeiter*innen Zeit hätten. Die Roma widersprachen. Die Leitung habe nie wirklich funktioniert und Wasser sei nur nach Regentagen geflossen. Mártá war wegen des Streits ziemlich genervt, bis sie die beiden Parteien laut und bestimmt zur Vernunft aufforderte: »Wollt ihr weiter über die Schuldzuweisung diskutieren oder gibt es eine Lösung?!« Fast hätte sie ihre impulsive Art bereut, doch plötzlich bewegte sich was. Der Leiter der Bauabteilung versprach, gleich am nächsten Tag ein Team ins

Dorf zu schicken. Ob das wohl funktioniert? Dann musste die Sozialarbeiterin zurück nach Budapest zum Zug. Mann und Kinder winkten zum Abschied am Bahnhof. Danach ließ sie alles hinter sich. Den ganzen Weg zur Hütte geht ihr der Konflikt durch den Kopf. Am liebsten wäre sie umgekehrt. Doch jetzt will Mártá erst einmal Abstand gewinnen.

Während Pavel mit dem Tee aus der Hütte kommt, tauchen die Köpfe von Kseniya und Barbara am Horizont auf. Auch Kseniya verließ ihre Gemeindearbeit in Odessa nur widerwillig. Sie ist hin- und hergerissen. Soll sie bei ihren Eltern bleiben, die täglich den Kriegsgefahren ausgesetzt sind? Kann sie sich erlauben, in ein Land zu reisen, das seit fast achtzig Jahren keinen Krieg mehr führte? Letztlich ist sie froh, sich dafür entschieden zu haben, denn damit bekommt sie Abstand vom Chaos zu Hause. Sie kann ihre Gedanken wieder einmal in Ruhe sortieren, weg von allen Bedrohungen, fernab von Sirenen und Raketeneinschüssen. Wenn da bloß nicht permanent die Sorgen um ihre Eltern wären. Womöglich kommt sie nach Hause und hat einen Elternteil verloren. Doch die Mutter bestärkte Kseniya und ihr Vater ermutigte sie: »Geh mal raus. Das tut dir gut. Und schick uns gute Nachrichten aus dem Westen.«

Barbara kann Kseniyas Zerrissenheit gut nachvollziehen. Sie arbeitet mit ukrainischen Flüchtlingen in Polen. Täglich hört sie von dem Wahnsinn im Nachbarland und versteht es bis heute nicht. Muss man einen solchen sinnlosen Krieg führen? Muss man Tausende junger Menschen in den Tod schicken, nur weil Politiker nicht in der Lage sind, ihre Konflikte friedlich zu lösen? Wie wertvoll wird mit solchen Erfahrungen der Friede! Barbara ist da ganz bei Kseniya.

Alle kennen sich seit längerem und treffen sich nahezu jedes Jahr zur europaweiten Tagung der Arbeitsgruppe Konvivenz des Lutherischen Weltbundes. Man lotete die Kunst und Praxis des Zusammenlebens aus, suchte nach Lösungen für mehr Gerechtigkeit, Frieden in der Gemeinschaft und ein gutes Miteinander unter den unterschiedlichsten Kulturen. Raik, Pavel, Sina, Kseniya und Matilda und ich waren seit dem ersten Treffen in Finnland dabei. Barbara gehört seit der zweiten Versammlung in Odessa zur Gruppe. Mártá, das jüngste Mitglied, beteiligt sich seit den letzten beiden Zusammenkünften in Sibiu und Amsterdam am Prozess.

Es war meine Absicht als Gastgeber, eine Begegnung der besonderen Art zu gestalten. Die Gäste sollten sich zu einem Symposion treffen, weit weg von allem Trubel des Alltags, in der Stille der Berge, um über Begriffe zu reden, die sich während der zurückliegenden Treffen herauskristallisiert hatten und die so etwas wie Merkmale eines konvivialen Miteinanders sein könnten.

Wer im Meer schwimmt, sieht nur die Oberfläche, nicht ahnend, wie viel mehr Volumen unter den Wellen liegt. Vielen genügt der oberflächliche Blick. Wer aber den Reichtum unseres Planeten erkennen will, muss in die Tiefe tauchen. In die Tiefe der Erde, wo wir Mineralien, Metalle und Edelsteine finden. In die Tiefe der Wälder, wo wir eine nie gekannte Artenvielfalt erleben. In die Tiefe der Meere, wo wir noch immer auf bisher unbekanntes Leben treffen. Eine solche Tiefe finden wird auch in jeder Persönlichkeit die Begegnungen zu einer Bereicherung werden lassen. Denn im andern entdecken wir die Schöpfung, wie in jedem Wesen. Als Menschen können wir aufeinander zugehen, vom Kind bis zum Greis, Männer und Frauen, Studenten und Handwerker. Auf diese Entdeckungsreise wollte ich mich mit der Gruppe einlassen, um reicher zu werden an Erfahrungen und Erkenntnissen.

Jede und jeder bringt im Gepäck ein Thema mit, das man zur Diskussion stellt. Kseniya, Barbara und Pavel bestreiten nach der Einführung von mir die erste Hauptrunde. Ihr Mandat ist es, die nicht ganz leichte Grundlage zu legen und über die unverzichtbaren Begriffe ›Beziehung‹, ›Respekt‹ und ›Offenheit‹ zu sprechen. Die Gruppe wird die Beiträge diskutieren und nach Verknüpfungen suchen. Ich bin davon überzeugt, die drei Begriffe zusammen bilden die unverzichtbare Grundlage jeder konvivialen Gemeinschaft, quasi Maximen. Mit ihnen kann gutes Miteinander funktionieren. Damit wird sich dieses Buch beschäftigen.

Am vierten Tag schenken wir uns etwas freie Zeit zum Wandern. Andere steigen ab ins Tal zum Einkaufen und einzelne wollen einfach Entspannen auf der Hütte. Es ist Halbzeit und wir arrangieren uns da mit dem Wetter, aber die Nachrichten melden einen blauen Himmel.

In der zweiten Hälfte des gleichen Tages beginnen wir mit dem Praxisbezug, der in Band 3 seinen Platz bekommt. In den darauffolgenden Tagen wird es noch konkreter. Dann kommen die »nordische Gruppe« zusammen mit Mártá aus Ungarn zu Wort. Raik vertritt das Thema Teilhabegerechtigkeit. Er sammelte bemerkenswerte Erfahrungen unter wohnungslosen und obdachlosen Menschen in Oslo. Sina aus Finnland stellt den Begriff Nachhaltigkeit vor, in dem international anerkannte Grundwerte des menschlichen Zusammenlebens verborgen sind. Und die Schwedin Matilda wird über Empowerment und Ermutigung sprechen. Mártá, die seit vielen Jahren mit Roma-Gemeinschaften arbeitet, ist geradezu prädestiniert, mit dem Thema Anwaltschaft die Runde abzuschließen. Neugierde, Spannung und die Vorfreude auf die kommenden Tage liegen in der Luft. Die frühere Vertrautheit ist schnell wiederhergestellt und so kann man sich auf gelungene Diskurse freuen, ehe aus Abend und Morgen etwas Neues entsteht.

Alle lassen sich auf die Schlichtheit der Hütte rasch ein, auf die ich als Gastgeber bereits in der Einladung hinwies. Im Haus fließt nur kaltes Wasser, sowohl in der Küche als auch in den Duschen. Letzteres gefällt nicht allen, aber man arrangiert sich damit. Zwei Leute müssen sich ein Zimmer teilen. Solarstrom und ein kleiner Stromspeicher sind vorhanden. So leuchten am Abend wenige Lampen und der Strom reicht für die Handyakkus. Doch zum Telefonieren muss man zum Sattel vorgehen, denn bis zur Hütte dringt der Empfang nicht durch. Internet wird zum Fremdwort – WLAN? Fehlanzeige. Das kostet die geübten Handy-Nutzer*innen deutlich Überwindung. Der Herd wird mit Holz geschürt und die Toiletten funktionieren ohne Wasser. Später taucht für den stillen Ort das geflügelte Wort »behind the tree« auf, was durchaus einleuchtend klingt. Wie sich in den folgenden Tagen zeigt, kommt die Schlichtheit den Diskussionen entgegen. Das gute und selbstverständliche Zusammenleben rückt mehr und mehr in den Mittelpunkt, alles andere wird nachrangig. Die Themen stehen ganz präsent im Zentrum aller Überlegungen. Kaum etwas lenkt ab.

Nachdem alle ihr Bett und ein bescheidenes Plätzchen für ihr Gepäck gefunden haben, lade ich zum Abendessen ein. Es gibt Tiroler Gröstl, Bratkartoffeln mit Champignons, Pfifferlingen, viel Zwiebeln, Geschnetzeltem und Speck, für die Vegetarier*innen ohne.

Pavel staunt nicht schlecht, als er im Schuppen reichlich Bier- und Limo Kästen entdeckt. Da hätte er sich den schweren Rucksack sparen können. Einziger Vorteil für ihn: Er kann sein tschechisches Bier mit den Marken des Alpenvorlandes vergleichen, gebraut mit Wasser aus eigenen Bergquellen. Frühjahr und Herbst fährt ein Unimog der Brauerei zu den einzelnen Hütten oder bis zur Materialseilbahn, liefert frische Getränke und holt das Leergut ab.

Am Abend plaudern wir noch ein wenig, Raik spielt zur Gitarre, die er an der Wand entdeckt. Bald schon löst sich die Gruppe auf und alle gehen ins Bett. Es war doch eine anstrengende Anreise und wir alle sehnen uns nach dem wohlverdienten Schlaf.

Am nächsten Morgen steigen wir erholt aus dem Bett, gespannt auf das, was uns in den nächsten Tagen erwarten wird. Für den Einstieg bin ich verantwortlich. Mein Beitrag setzt sich mit dem Charakter konvivialer Gemeinschaften auseinander. Darin beschreibe ich drei ›rote Fäden‹2: Kontextuelle Spiritualität, Diversität und Alltagspraxis, die uns durch den gesamten Konvivenz Diskurs begleiten werden.

Es folgt die Mittagspause mit einem kleinen Imbiss. Einige gehen spazieren, andere diskutieren noch über den Beitrag am Vormittag und wieder andere nutzen die Pause im Liegestuhl, genießen die Ruhe in den Bergen und versuchen, den Kopf wieder freizubekommen.

Dann, fast wie auf ein stummes Signal versammeln sich die Gäste am Nachmittag erneut am Tisch, gespannt, was Kseniya zu sagen hat. Hier steigen wir nun in den zweiten Band ein, der mit diesem Buch vorliegt.



1 Zum Begriff: Es gibt eine breite Anzahl und zum Teil abweichende Formen zur Benennung der Volksgruppen der Sinti und Roma. In dem Buch liegt die Selbstbezeichnung zugrunde, wie sie vom Dokumentations- und Kulturzentrum Deutscher Sinti und Roma geprägt wird: Roma (Plural, männlich und Bezeichnung der Volksgruppe); Romnja (Plural, weiblich); Romni (Singular, weiblich) und Rom (Singular, männlich);

2 Siehe Band 1




Beziehung und Verantwortung (Kseniya aus der Ukraine)

»Zartheit zwischen Menschen ist nichts anderes als

das Bewusstsein von der Möglichkeit zweckfreier

Beziehungen.« (Adorno, 1903-1969)


Der Mensch ist Mensch durch Beziehungen

Kseniya sitzt erwartungsvoll am Tisch. Ihren Collegeblock in der Hand, vollgeschrieben mit Anmerkungen und Quervermerken.

»Lasst mich mit einem eigenartigen Erlebnis anfangen, das mir vor kurzem widerfuhr: Ich saß in einem Café in der Nowoselskogo Straße in Odessa, nicht weit von unserer Kirche entfernt. Am Nebentisch lächelt mir eine Frau freundlich entgegen. Kennen wir uns? Keine Ahnung, aber auf jeden Fall wirkt sie sympathisch. Du kannst es nicht erklären, aber irgendetwas vermittelt Nähe gegenüber der Fremden. Ist das bereits Beziehung oder nicht mehr als ein erster Kontakt? Kurzentschlossen nehme ich meinen Espresso und wechsle zum Nachbartisch.

»Darf ich …?« Die Frau scheint wenig überrascht und bietet den Platz gegenüber an. Es läuft – einfach so. Langsam entwickelt sich ein Gespräch, erst ein Smalltalk und dann nimmt es an Tiefe zu. Sie ist nicht von Odessa, sondern von Nowogradowka, wo ihre Eltern herstammen. Die Vorfahren sind deutsche Auswanderer, Migranten aus Württemberg. Wir entdecken Gemeinsamkeiten. Ist das schon Beziehung oder erst eine Begegnung?

Irgendwann steht sie auf und verabschiedet sich. Ich erhebe mich ebenfalls und danke für das gute Gespräch. ›Nächste Woche, gleiche Zeit?‹ klingt es herüber. Etwas verwirrt antworte ich ›J..J..Ja‹. Überrascht und gleichzeitig glücklich über die zurückliegende Stunde setze ich mich noch einmal. Beziehung? Begegnung? Oder bahnt sich da mehr an, eine neue Qualität, für die











	einen anthropologischen,

	einen soziologisch-sozialphilosophischen,

	einen entwicklungspsychologischen und

	einen pädagogischen.




Der Mensch als soziales Wesen – der anthropologische Zugang






Der Mensch in der Gesellschaft – der soziologisch-sozialphilosophische Zugang





















Beziehung und Bindung – der entwicklungspsychologische Zugang
















Die Entwicklung des Menschen zum Menschen – der pädagogische Zugang































Beziehung und Konvivenz – die erste Maxime

































	Man kann einen Baum nicht mit der Beißzange aus der Erde ziehen, man muss ihn lassen und geduldig zusehen, wie er wird. Schnell wachsende Pflanzen am falschen Ort zerstören die Flora, sie bringen ganze Ökosysteme durcheinander. Deshalb ist der Mensch gut beraten, das Wachsen zuzulassen.

	Warum sollte es beim Wachstum des Menschen anders sein als in der Natur? Ist er denn nicht Teil der Schöpfung?! Warum müssen Beziehungen in wenigen Tagen perfekt sein, wenn wir ein Leben lang Zeit dazu haben? Um beim Bild des Baumes zu bleiben: Gute Beziehungen müssen Wurzeln schlagen, die Äste müssen sich ausbilden, damit sie tragfähig werden und es kommt vor, dass die Früchte der Beziehungen erst nach Jahren erntereif werden.«



Das Weben des Fadens




Im ewigen Du weht der Geist Gottes







Mehr als eine Beziehung und die Diversität beginnt









Die gesellschaftliche Relevanz von Beziehungen im Alltag





















Am Ende des Kapitels
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